
duzieren, das sei zu hoch gegriffen. Was uns aber 
so recht in Harnisch brachte, war, daß schon 
1870 und unter junkerlichen Verhältnissen in 
unserem Gebiet der Börde 400 und mehr Dezi
tonnen Zuckerrüben je Hektar geerntet wurden. 
Und das sollte im Sozialismus, wo sich jeder voll 
entfalten kann, wo seine Initiativen gefragt und 
gefordert sind, nicht möglich sein?
Wir hatten auch übersehen, daß Mitglieder unse
rer LPG Pflanzenproduktion Bottmersdorf als 
Einzelbauern reiche persönliche Erfahrungen in 
der Erzielung hoher Erträge gesammelt und in 
die Genossenschaft eingebracht hatten, die wir 
jedoch ungenügend nutzen.
Kampf bedeutet bei uns aber auch: Jedem ist 
klarzumachen, daß eine weitere Ertragssteige
rung nur möglich ist, wenn neben der Nutzung 
des großen Erfahrungsschatzes unserer Genos
senschaftsbauern vor allem Wissenschaft und 
Technik in den Mittelpunkt der Organisation der 
Produktion gestellt werden. Einen großen, mo
dernen Pflanzenbaubetrieb aus dem Notizbuch 
zu leiten, diese Zeiten sind ja wohl ein für allemal 
vorbei.
Hier muß ich sagen, daß besonders seit Bestehen 
der Agrar-Industrie-Vereinigung die Wissen
schaft bei uns Einzug gehalten hat - und nicht 
nur bei uns. Die Betriebe der Agrar-Industrie- 
Vereinigung haben mit den entsprechenden wis
senschaftlichen Einrichtungen einen engen 
Kontakt. Vieles ist auf dieses enge Bündnis zur 
Wissenschaft zurückzuführen; ob das die Er
träge bei Getreide in Hadmersleben sind oder die 
Zuckerrübenerträge bei uns.
So kann ich heute berichten, daß wir auf über 
1100 Hektar 1980 einen Durchschnittsertrag von 
432 Dezitonnen Zuckerrüben produzierten. In 
diesen guten Durchschnittsergebnissen verbirgt 
sich aber auch bei uns eine noch ungerechtfer
tigte Differenziertheit. Sie reicht zwischen den 
einzelnen Schlägen von 360 Dezitonnen je Hektar 
bis 478 Dezitonnen je Hektar. Diese ungerecht
fertigte Differenziertheit zu überwinden, das ist 
unsere größte Reserve.
Es hat sich bewährt, daß wir in unserer Grund
organisation die Aufgaben zur Steigerung und 
Stabilisierung der Zuckerrübenerträge ständig 
vom Standpunkt der politischen Bedeutung aus 
organisiert haben. Hohe Zuckerrübenerträge 
sind ein gewichtiger Beitrag in der Klas
senauseinandersetzung mit dem Imperialismus. 
Und sie sind eine unerläßliche Voraussetzung 
für die Versorgung der Bevölkerung mit Zucker 
und Zuckererzeugnissen, für die Versorgung der 
Tierproduktion mit hochwertigem Futter.
Die Klärung solcher grundsätzlichen Stand
punkte in den Partei- und Arbeitskollektiven hat 
dazu geführt, daß die Kollektive mit hohem Ver
antwortungsbewußtsein und sehr großer Ein

satzbereitschaft um die Realisierung ihrer Ver
pflichtungen im sozialistischen Wettbewerb ge
rungen haben.
Dieser ideologische Klärungsprozeß war nicht 
einfach, verlief nicht widerspruchslos und muß 
auch heute täglich weitergeführt werden, geht es 
doch darum, die erreichten Erträge des Jahres 
1980 wiederholbar zu machen und weiter aus
zubauen. So zeigt sich also, auch in einem Gebiet, 
wo der Zuckerrübenanbau sozusagen zu Hause 
ist, werden Höchsterträge nicht im Selbstlauf 
erreicht.
Im Ergebnis einer schonungslosen Analyse 
wurde, besonders durch unsere Spezialisten
gruppe, Einfluß darauf genommen und ge
sichert, daß bewährte Erfahrungen genutzt, neue 
Maßnahmen des wissenschaftlich-technischen 
Fortschritts straff durchgesetzt wurden. Ins
besondere ging es uns um die Orientierung der 
Bezirksleitung Magdeburg zur Gestaltung der 
Fruchtfolge, zur Wahl des Kornsollabstandes auf 
vorwiegend sechs Zentimeter und auf den 
frühestmöglichen Aussaattermin.
Bei der Durchsetzung dieser Maßnahmen, be
sonders was den frühestmöglichen Aussaatter
min betrifft, mußten Argumente, daß die Rü
benaussaat Ende März ein zu großes Risiko be
deute, überwunden werden. Die erreichten Er
gebnisse des Jahres 1980 haben vielen - und 
nicht nur bei uns - die „Argumente“ genommen. 
Auf dem Schlag, auf dem wir am 25. März 1980 
begonnen hatten, die Rüben zu legen, erreichten 
wir einen Ertrag von über 450 Dezitonnen je 
Hektar!
An diesen Ergebnissen haben auch wir Frauen 
einen entscheidenden Anteil. Doch bei einer nä
heren Betrachtung müssen wir eingestehen, daß 
dieser, unser Anteil, nur an einer bestimmten 
Stelle - wenn auch an einer nicht unwesent
lichen, nämlich der Handhacke - geleistet wird. 
Das ist ein Problem, das mich eigentlich schon 
seit längerer Zeit bewegt. Dieser Anteil reicht 
nach meiner Meinung nicht aus. Seit fast zwei 
Jahren nehme ich meine Aufgabe wahr, zur 
Überwindung von Arbeitsspitzen die moderne 
Technik zu bedienen. Daß Frauen die Tätigkeit 
eines Mechanisators durchaus meistern können, 
habe ich durch meinen Einsatz gezeigt. Aber 
mein Beispiel setzte sich bisher - selbst in unse
rer eigenen Produktionsgenossenschaft - nicht 
genügend durch.
Auch bei mir gab es die gleichen Probleme wie 
bei einem großen Teil unserer Genossenschafts
bäuerinnen. Auch ich bin Mutter und habe eine 
Familie zu versorgen. Ich muß zugeben, daß es 
am Anfang für mich nicht leicht gewesen ist, die 
Technik zu bedienen. Selbstverständlich bringt 
der Einsatz von Frauen als Mechanisator im 
Schichtsystem eine Menge Probleme für die
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